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hen ist. Wenn man heute die adlerschen 
Schriften liest, dann erscheinen einem die psy-
chologischen Weisheiten, die darin wie letzte 
Wahrheiten verkündet werden, manchmal et-
was simpel, und man ist bisweilen etwas be-
fremdet über die Selbstverständlichkeit, mit 
der hier die „richtigen“ und die „falschen“ 
Weisen der Lebensführung auseinandersor-
tiert werden, ferner über das moralische Pa-
thos, mit dem diese „Menschenkunde“ daher-
kommt, und über die Art und Weise, wie Adler 
die Erziehungsberatungssituation als öffentli-
ches Ereignis inszenierte, bei dem er als allwis-
sender Experte dann stets die Lösung für alle 
zwischenmenschlichen Probleme bereit hatte.  

Aus der Lektüre des vorliegenden Buchs 
wird jedoch eindrucksvoll deutlich, welches 
Potenzial an Begeisterungsfähigkeit, Zukunfts-
optimismus, bildungspolitischem Verände-
rungswillen, pädagogischem Idealismus und 
Engagement durch die adlersche Lehre freige-
setzt wurde. Man ist erstaunt, was damals vor 
diesem Hintergrund möglich war, und hat 
doch gleichzeitig das sichere Gefühl, dass dies 
heute so nicht mehr möglich wäre: einerseits 
deshalb, weil die adlersche Lehre heute kaum 
mehr in der Lage wäre, jene „Schubkraft“ zu 
entfalten, andererseits aber auch deshalb, weil 
die Schüler heute der Art von Gemeinschafts-
atmosphäre und dem Stil von pädagogischer 
Kommunikation, wie sie hier geschildert wer-
den, wohl eher skeptisch gegenüberstehen 
würden.  

Wittenberg hat sich auf die Nachzeich-
nung der Geschichte der Schule beschränkt. In 
diesem Sinn handelt es sich bei dieser Arbeit 
um eine fundierte, auf solider und reichhalti-
ger Quellenbasis beruhende historische Re-
konstruktion. Aus Wittenbergs Darstellung 
werden seine Nähe zur Individualpsychologie 
und seine Sympathie für die dargestellte Päda-
gogik durchaus deutlich. Mit eigenen Bewer-
tungen oder gar mit einer kritischen Diskussi-
on der verschiedenen Aspekte dieses Schul- 
und Unterrichtskonzepts hält er sich leider 
gänzlich zurück. Die eigentlich zentrale und 
spannendste Frage, nämlich die nach der Ak-
tualität des Dargestellten, die Frage danach, 
„welche Aspekte der individualpsychologi-
schen Schulpädagogik die pädagogische Arbeit 
der Lehrer von heute befruchten könnten“ (S. 

363), wird auf der vorletzten Seite als offene 
Frage nur angedeutet. Hier ist also reichlich 
Stoff für weiterführende Auseinandersetzun-
gen gegeben. 

 
Prof. Dr. Rolf Göppel 
Päd. Hochschule, Keplerstr. 87,  
69120 Heidelberg 
E-Mail: Rolf-Goeppel@t-online.de 

 
 

Christoph Wulf/Birgit Althans/Kathrin Au-
dehm/Constanze Bausch/Michael Göhlich/ 
Stephan Sting/Anja Tervooren/Monika Wag-
ner-Willi/Jörg Zirfas: Das Soziale als Ritual. 
Zur performativen Bildung von Gemeinschaf-
ten. Opladen: Leske + Budrich 2001. 387 S., 
EUR 24,90. 

 
Das neunköpfige Autorenteam bearbeitet in 
sieben Aufsätzen die Frage, wie in den Soziali-
sationsfeldern „Familie, Schule, Kinderkultur 
und Medien“ (S. 10) Gemeinschaft entsteht. 
Die Untersuchungsfelder der fünf qualitativen, 
„ethnographisch inspirierten“ (S. 11) Teilstu-
dien wurden in der Lebenswelt zehn- bis drei-
zehnjähriger Kinder abgesteckt, örtlich zu-
meist auf dem Areal ihrer Grundschule in ei-
nem Berliner Innenstadtbezirk. Die teilneh-
menden und videogestützten Beobachtungen, 
problemorientierten Interviews und Grup-
pendiskussionen wurden zwischen März 1999 
und März 2000 durchgeführt. R. Bohnsacks 
„Dokumentarische Methode“ (1999) unter-
stützte die Auswertung des reichhaltigen Ma-
terials. 

Althans eröffnet die Ergebnispräsentation 
mit einer demographischen und atmosphäri-
schen Führung durch „Die Stadt als performa-
tiver Raum“ (S. 19–36), insbesondere durch 
den gewählten Bezirk mit hohem Ausländer-
anteil und großer Fluktuation. Im 2. Kapitel 
verlagern Audehm/Zirfas den Ort des Gesche-
hens in die Essräume von vier Familien mit 
einem oder zwei Elternteilen und bis zu drei 
Kindern. Die „Familie als ritueller Lebens-
raum“ (S. 37–116) wird befragt, was zur Un-
terscheidung „performativer Stile“ familiärer 
Integration in typischen Szenen führt. Göh-
lich/Wagner-Willi beobachten „Rituelle Über-
gänge im Schulalltag“ (S. 119–202) und ord-
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nen diese nach Bühnen: Im rituellen Umgang 
mit distinkten Arealen der Klassenräume einer 
4. und zwei 5. Klassen, ihren Ausstattungsstü-
cken und den Requisiten der ‚Belegschaft‘ 
vollziehen sich „Transformationen des Sozia-
len“ (S. 196). Mit Unterrichtsbeginn werden 
aus den Buddies einzelner Peergroups Schüler 
oder Kinder, die das zu verzögern wissen. 
Dann rückt das „GoGo-Spiel“ als Generator 
fluktuierender Spielgruppen ins Zentrum des 
4. Kapitels „Pausenspiele als performative 
Kinderkultur“ (S. 205–248). Die Spielregel be-
sagt, dass aufgereihte Spielfigürchen umge-
schossen werden müssen und dann behalten 
werden dürfen. Tervooren zeigt, wie Fünft- 
und Sechstklässler im Medium der Tausch-
formen Gewinnen, Kaufen, Vorzeigen, Schen-
ken und Stehlen der Spielfiguren ihre Peer- 
groups und Klassenverbände verlassen und 
sich zu Spiel- und Zuschauergruppen formie-
ren, ohne allerdings ihre geschlechtliche Mar-
kierung zu verlieren. Das 5. Kapitel „Rituelle 
Medieninszenierungen in Peergroups“ (S. 
249–323) ist Ergebnis einer eigens entwickel-
ten Methode der Videoinszenierung. Bausch/ 
Sting beobachten (per Video) vier Video-
Arbeitsgruppen zehn- bis dreizehnjähriger 
Kinder bei der Inszenierung von Werbe-Spots 
und Talk-Shows. Spielerisch werden handfeste 
Realitäten zwischen Anpassungszwang und 
Widerstand geschmiedet. Bevor Wulf/Zirfas 
abschließend die „Perspektiven des Perfor- 
mativen“ (S. 339–347) ausbreiten, vollzieht 
Wulf an der Tanzperformance auf einem 
Schulfest nach, wie sich „Rituelles Handeln als 
mimetisches Wissen“ (S. 325–338) in die be-
wegten Körper der Mädchentanzgruppe ein-
schreibt. 

Zahlreiche Begriffskoppelungen zwischen 
den semantischen Feldern Gemeinschaft – Ri-
tual – Performativität – Mimesis verweisen 
immer wieder auf die vierstufige Grundüber-
zeugung der Forschungsgruppe. Gemeinschaf-
ten seien erstens nicht nur als Konglomerate 
geteilter Wissensbestände zu verstehen; die 
Gemeinschaft – einer Familie, Peergroup, 
Klassengruppe oder Schulpopulation – zeich-
ne sich vielmehr als ein „dramatisches Hand-
lungsfeld“ (S. 10) ab. Die Konstitution eines 
solchen gemeinschaftlichen „Interaktionssys-
tems“ bedürfe zweitens der „Rituale und Ritu-

alisierungen“. Als „symbolische Inszenierung 
der Differenzbearbeitung“ (S. 339) steckten sie 
einen Rahmen ab, innerhalb dessen soziale Po-
sitionen im Verlauf ihrer (un-)angemessenen 
Aufführung gewonnen, bestätigt, verschoben 
und verloren werden. Drittens sei das Proce-
dere der Gemeinschaftsbildung zentral: Ge-
meinschaft ist nicht ‚da‘, sondern wird interak-
tiv generiert; mit dieser Annahme verpflichten 
sich die Forscherinnen und Forscher darauf, 
die vergemeinschaftende Wirkung ritualisier-
ten Handelns weniger in dessen symbolischem 
Gehalt zu suchen, als vielmehr im „performa-
tiven“, d.h. Welt erzeugenden Charakter des 
Handlungsmusters zu sehen. Diese würden, 
viertens, durch mimetische Anverwandlung 
der Handlungsfiguren inkorporiert. – Die ein-
zelnen Kapitel beginnen jeweils mit einer the-
senhaften Präzisierung der genannten Zu-
sammenhänge und entfalten sich dann ent-
lang der Logik einer, wie es in den Texten 
heißt, Darstellung, Beleuchtung bzw. Veran-
schaulichung und Plausibilisierung der The-
sen. Was im Einzelnen unter „performativer 
Pragmatik“ (S. 80), „ritueller Performativität“ 
(S. 339), einer „sekundären Ritualisierung“ (S. 
255) oder „Bewegungsgemeinschaft“ (S. 234), 
dem Performieren einer asymmetrischen 
Struktur (vgl. S. 198) und der „mimetischen 
Krise“ (S. 310) verstanden werden darf, ergibt 
sich aus den – zum Teil konkurrierenden – 
theoretischen Bezugssystemen der Autoren-
teams. Audehm/Zirfas entwickeln ihren Per-
formativitäts-, Ritual- und Gemeinschaftsbe- 
griff vor allem sozialwissenschaftlich in Aus- 
einandersetzung mit J. L. Austin, P. Bourdieu, 
A. v. Gennep, K. Mannheim und V. Turner, um 
ihren Fokus dann u.a. mit T. S. Eberle und U. 
Oevermann konversationsanalytisch einzustel-
len. Göhlich/Wagner-Willi setzen die „kultu-
rellen Performances“ (S. 120) auf der Schwelle 
zum Unterricht mit – ebenfalls z.T. schwer 
vermittelbaren – Theoretikern wie G. Bateson, 
C. Geertz, E. Goffman, V. Turner, F. Wellendorf 
und N. Luhmann stärker ethnographisch und 
institutionstheoretisch ins Bild. Tervooren 
hingegen verortet ihre Pausenspielstudie im 
Feld empirischer Sozialforschung über (schu-
lische) Kinderkultur und Geschlecht, wobei J. 
Butler als Gewährsfrau besonders hervorge-
hoben wird. Wahrlich ausgreifend ist das theo-
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retische Koordinatensystem der Medienstudie 
von Bausch/Sting, die ihre Materialauslegung 
kulturhistorisch, gesellschaftsanalytisch, sozia-
lisationstheoretisch und bildungstheoretisch, 
vor allem aber medienwissenschaftlich veran-
kern: von F.D.E. Schleiermacher über N. Elias, 
M. Foucault und P. Bourdieu bis zu B. Hur-
relmann und L. Mikos. Im Unterschied dazu 
vertraut Wulf ganz auf die Überzeugungskraft 
seiner „mimetischen“ (S. 335) Annäherung an 
die mimetische Tanzperformance. 

Angesichts des dezidierten Vorverständnis-
ses der Forschungsgruppe erstaunt ihr einlei-
tendes Bekenntnis zur methodologischen In-
spirationsquelle „Grounded Theory“ (S. 15). 
Vorübergehend keimt bei der Lektüre gar der 
Verdacht, dass zwischen der Einleitung, die ein 
ganzes Geflecht an Theoriebezügen und Me-
thoden ankündigt, und dem fast referenzlosen 
Abschlusskapitel ein ‚Theorie-Grounding‘ 
stattfindet. Die Stärken des Buches zeigen sich 
jedoch, wenn man dem aufgeschlossenen Um-
gang der Forscherinnen und Forscher mit den 
detailfreudigen, oft komischen, manchmal 
auch beklemmenden Untersuchungsdaten 
folgt. Methodenbewusst werden die Schwie-
rigkeiten der Materialaufbereitung benannt 
oder in der eigenen Darstellung inszeniert. So 
verblüfft die doppelte Beschreibung einzelner 
GoGo-Spielszenen: Schon leichte Veränderun-
gen in Wortwahl und Aufbau der beiden Be-
schreibungen des Sachverhalts lassen unter-
schiedlich gefärbte Bilder derselben Szene ent-
stehen.  

Die erwähnten Theoriereferenzen erzeu-
gen bei der Analyse der Phänomene und der 
Begründung der Befunde jedoch auch unbe-
absichtigte Verfremdungseffekte. Die Rekurse 
auf die kulturhistorische Bedeutung des Bro-
tes, mythologische Bedeutungstiefen der Farbe 
Weiß oder die Genealogie von Wandspiegeln 
schwanken m.E. zwischen kreativem Höhen-
flug, rekonstruktivem Scharfsinn und Verding-
lichung der performativen Stile, die in den 
Familien gepflegt werden. Gleichwohl gelingt 
der Plausibilitätserweis, dass die scheinbar un-
motivierten Themenwechsel, Kabbeleien und 
gezielten Regelverstöße beim Schulbrot-
schmieren das praktische Geschick der beob-
achteten dreizehnjährigen Zwillinge anzeigen. 
Ihre Mutter könnte davon lernen, wie man 

akute Konfliktlagen entschärft. Am anderen 
Ende der Skala kann das ebenso beiläufige Zu-
sammenspiel einer Video-Gruppe ausgemacht 
werden. Die Mitglieder verstehen es, ganz oh-
ne Absprache ein ‚schwarzes Schaf‘ auszuma-
chen und sukzessiv auszugrenzen (vgl. S. 316). 
Auch bei diesem Akt der Gruppenstärkung 
bleibt offen, ob das „Grundproblem von Ge-
selligkeit in pluralen, differenzierten Gesell-
schaften“ (S. 316) zum Ausdruck kommt, Zu-
gehörigkeit nicht mehr über Herkunft regeln 
zu können, aber weiterhin Privilegien schüt-
zen zu müssen. Dennoch machen die ‚bildge-
benden‘ Interpretationen die soziale Durch-
schlagskraft plastisch, die dem Handlungswis-
sen zukommt. Mangelnde Stilsicherheit lässt 
sich selbst mit Eloquenz nicht immer wett- 
machen, wie das schöne Beispiel eines kleinen 
Jungen zeigt: Er bekommt erst dann die wort-
lose Mitspielerlaubnis einer GoGo-Spielgrup-
pe erteilt, als er davon ablässt zu beteuern: „Ich 
spiel auch mit!“ (S. 232), und stattdessen im 
rechten Moment in die Verhaltensmuster der 
Kindergruppe einsteigt.  

Szene für Szene entsteht ein Panorama 
kleiner Gemeinschaften, die von leibhaften 
Attraktoren zusammengehalten und vom Stil-
diktat regiert werden. „Angemessene“ Verhal-
tensweisen (etwa S. 259, 306, 312) stellen weit 
mehr als wünschenswerte ‚Soft-Skills‘ dar. Die 
„Konnektivität des Geschmacks“ (S. 65) avan-
ciert vielmehr zum harten Kern eines Gemein-
schaftslebens, das seine „verbindend-verbind-
lichen“ Normen buchstäblich im „nachvoll-
ziehbaren“ Handeln konsolidiert (S. 322). 
Dass dennoch kein klaustrophobisches Sitten-
bild entsteht, ist den Brüchen zwischen den 
Teilstudien zu verdanken. Die Studien konver-
gieren zwar in der Einschätzung, dass dem 
Kriterium der „Richtigkeit“ (S. 67) im Ge-
meinschaftsraum zentrale Bedeutung zu-
kommt. Je nach Gegenstand, theoretischem 
Ansatz und methodischer Ausrichtung geraten 
aber unterschiedliche Anerkennungsprozesse 
in den Blick. In den Video-Gruppen erweist 
sich guter Geschmack vor allem in der „mime-
tischen Passung“ (S. 318) einer Handlungsfi-
gur mit seinem medialen Modell. Der Verlauf 
einiger Frühstücksgespräche deutet dem- 
gegenüber darauf hin, dass dort geltende Fa-
milienregeln unter die Rubrik potenzieller 
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Verhandlungsgegenstände fallen, die im Zwei-
felsfall argumentativ zu vertreten sind. 

Das Buch täuscht nicht darüber hinweg, 
dass seine Studien nur eine bestimmte Dimen-
sion des Soziallebens abdecken: die mimetisch 
einverleibte, performative Charakteristik ge-
meinschaftsbildender Rituale. Dementspre-
chend kommt manches nicht in den Blick: Ri-
tuale kollektiver Vereinzelung, Vergemein-
schaftungseffekte singulärer Ereignisse oder 
ökonomische Fakten, die ohne ihre Bestäti-
gung im gelebten Ritual den Sozialkörper ein-
schnüren. Die strenge Konzentration auf das 
„Wie“ der Gemeinschaftsbildung hält aller-
dings auch den eigenen Forschungsgegenstand 
‚labil‘ – mit Göhlich/Wagner-Willi gespro-
chen: Ob mit dem „sich hin- und herschie-
benden Geknäuel“ unter der Klassenzimmer-
tür bereits „eine Gemeinschaft der Lehrerin 
mit den Schülern ihrer Klasse entsteht, läßt 
sich nicht eindeutig entscheiden“ (S. 142). 
Auch das beliebte „Am-Tisch-Stehen und 
Klönen“ (S. 157) vor Eintritt der Lehrperson 
lässt offen, „ob solche Interaktionen angesichts 
ihrer alltäglichen Wiederholung als Ritualisie-
rungen bezeichnet werden können“ (S. 158). 
Die Klärungsansätze bleiben aufgrund der 
Vorentscheidung, die „Was“-Frage zu suspen-
dieren, begrenzt. So verstetigt sich beim Lesen 
der Eindruck, nicht scharf stellen zu können, 
was man (Interessantes) liest. Das Forschungs-
team verweist auf den Vorteil, die Handlungs-
prozesse nicht vorschnell mit Definitionen zu 
zementieren (vgl. etwa S. 208). Zweifelsohne 
erfüllt die mehrteilige Fallstudie ihren Zweck 
darin, einen wenig erforschten Bereich des So-
zialen im besten Sinne frag-würdig zu ma-
chen. Das gelingt, gerade weil sich die Teilstu-
dien nicht zu dem eingangs in Aussicht gestell-
ten „mehrdimensionalen performativen Ritu-
albegriff“ (S. 11) zusammenfügen. 

 
PD Dr. Martina Koch 
Hamburger Str. 211, 23848 Bad Oldesloe 
E-Mail: tinkoch@aol.com 
 
 
 
 
 
 

Aiga Stapf: Hochbegabte Kinder. Persönlichkeit 
– Entwicklung – Förderung. München: Beck 
2003. 272 S., EUR 16,90. 

 
Ein eigenständiger Beitrag zur Hochbega-
bungsforschung ist das vorliegende Buch 
nicht. Die Autorin, Psychologin und langjähri-
ge Expertin auf dem komplexen Gebiet der 
Hochbegabungs- und Hochbegabtenfor-
schung, legt auch keinen Beitrag zu der nach 
wie vor offenen Frage vor, was genau unter ei-
ner hohen Begabung zu verstehen ist. Und 
auch zur Begabungsförderung oder zur Me-
thodik und Didaktik des Unterrichts für 
hochbegabte Kinder und Jugendliche wird 
kein entscheidender Beitrag geleistet. Vielmehr 
ist das Buch eine knapp gehaltene Einführung 
in die gegenwärtige Forschungslage zum 
Thema. Damit legt die Autorin einen gut les-
baren Überblick vor, wobei ein deutlicher 
Schwerpunkt auf der Diskussion kritischer 
Punkte der Persönlichkeitsentwicklung hoch-
begabter Kinder und Jugendlicher gelegt und 
für einen erhöhten Beratungsbedarf bei hoher 
Begabung plädiert wird. Das Buch richtet sich 
dementsprechend an Eltern, Lehrkräfte und 
insbesondere auch an Schulbehörden, die – je 
nachdem – von diesem Buch Vorschläge im 
Umgang mit hochbegabten Kindern und Ju-
gendlichen und ihren Eltern erwarten dürfen 
und in diesem Buch Anregungen zu mögli-
chen und nötigen Veränderungen der Lebens-
situation dieser Kinder erhalten. 

Die Durchsicht des Inhaltsverzeichnisses 
verspricht die ganze Bandbreite der aktuellen 
Diskussion. Die Autorin nimmt Bezug auf Er-
gebnisse aus anderweitigen laufenden For-
schungsprojekten und konfrontiert diese ge-
schickt mit Einsichten aus ihrer langjährigen 
Erfahrung in der Arbeitsgruppe ‚Begabungs- 
und Persönlichkeitsentwicklung‘. In einem 
kurzen historischen Abriss im 1. Kapitel („Was 
heißt hochbegabt?“) macht sie u.a. darauf 
aufmerksam, dass der Begriff ‚Hochbegabung‘ 
grundsätzlich schon in der Antike zur Kenn-
zeichnung derjenigen Menschen verwendet 
wurde, denen eine besondere Denkkraft inne-
wohnte. Dann expliziert sie kurz die klare Be-
stimmung, die der Begriff zu Beginn des 20. 
Jahrhunderts bei William Stern erfahren hat, 
nämlich als ‚höchste Ausprägung der Intelli-


